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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Nach einer unschönen Affäre mit ihrem früheren Verleger leidet Ivy unter einer Schreibblockade.
            Um ihre Schreibkarriere wieder anzukurbeln, schlägt ihr Agent eine Auszeit vor. Sechs
            Monate in einer traumhaften Villa auf der wunderschönen Insel Teneriffa. Ohne Internet,
            ohne Fernsehen und ohne Ablenkungen - abgesehen von dem sehr attraktiven Sebastián,
            der jeden Tag vorbeikommt, um den Pool zu reinigen.
         

         Bald schon schreibt Ivy wieder mit neuer Motivation an ihrem Roman, und auch Sebastián
            zeigt Interesse an ihr.
         

         Doch ihr Ex ist noch nicht fertig mit ihr - weder beruflich noch privat. Und auch
            Sebastián scheint Geheimnisse vor Ivy zu haben.
         

         Ist eine Rückkehr nach London vielleicht doch die beste Option?

         Über Lilac Mills

         Lilac Mills lebt mit ihrem sehr geduldigen Ehemann und ihrem unglaublich süßen Hund
            auf einem walisischen Berg, wo sie Gemüse anbaut (wenn die Schnecken sie nicht erwischen),
            backt (schlecht) und es liebt, Dinge aus Glitzer und Kleber zu basteln (meistens eine
            Sauerei). Sie ist eine begeisterte Leserin, seit sie mit fünf Jahren ein Exemplar
            von Noddy Goes to Toytown in die Hände bekam, und sie hat einmal versucht, alles in
            ihrer örtlichen Bibliothek zu lesen, angefangen bei A und sich durch das Alphabet
            gearbeitet. Sie liebt lange, heiße Sommer- und kalte Wintertage, an denen sie sich
            vor den Kamin kuschelt. Aber egal wie das Wetter ist, schreibt sie oder denkt über
            das Schreiben nach, wobei sie immer an herzerwärmende Romantik und Happy Ends denkt.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Lilac Mills

         Herzklopfen auf der Insel der Träume

         Aus dem Englischen von Katrin Reichardt

         [image: Logo more]
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            Kapitel 1
            

         

         Ivy (nein-das-ist-kein-Pseudonym) Winter trat durch die automatischen Schiebetüren
            des Flughafens von Teneriffa nach draußen, sah dabei die Spiegelung ihres blassen,
            hageren Gesichts im Glas und setzte hastig ihre übergroße Sonnenbrille auf. Bäh, sie
            brauchte nun wirklich keine Erinnerung daran, wie ausgelaugt und erschöpft sie sich
            fühlte. Schon gar nicht, wenn sie von fröhlichen Gesichtern und ausgelassenem Stimmengewirr
            umgeben war.
         

         »Wie weit ist es?«, fragte sie den Fahrer des Wagens, der für ihren Transfer vom Flughafen
            zur Villa gebucht worden war. Sie lag auf irgendeinem Hügel, doch danach zu urteilen,
            was sie bisher von Teneriffa gesehen hatte, gab es hier eine Menge Hügel, inklusive
            des Teide, der wirklich verflixt hoch war und in der Mitte der Insel aufragte. Man
            hatte also eine große Auswahl.
         

         »Eine Stunde.« Er hielt einen Finger hoch.

         Na toll, dachte sie müde. Es lagen bereits fünf Stunden Reisezeit hinter ihr, die
            obligatorischen zwei Stunden Wartezeit in Stansted nicht mitgerechnet. Dazu kamen
            noch die lange Schlange bei der Passkontrolle nach der Landung und das Warten auf
            ihr Gepäck – sie hatte nicht gerade wenig dabei, und es hatte geraume Zeit gedauert,
            bis am Ende alle drei Koffer aufgetaucht waren. Und nun lag noch eine weitere Stunde
            vor ihr, bevor sie sich endlich einen Gin Tonic und ein Nickerchen in einem abgedunkelten
            Zimmer gönnen konnte. Vorzugsweise beides gleichzeitig.
         

         Ivy überlegte, ob sie besser Nora Bescheid gab, dass sie wohlbehalten angekommen und
            auf dem Weg zur Villa war. Zum besonderen »Charme« ihres Schreib-Retreats zählte nämlich unter anderem, dass
            sie weder über Handyempfang noch WLAN verfügen würde, damit sie sich davon nicht ablenken
            lassen konnte (allerdings fand Ivy diesen Umstand ein wenig beunruhigend – was, wenn
            sie dringend telefonieren müsste?). Entsprechend wäre es klüger, ihre Agentin jetzt
            gleich anzurufen, solange sie noch genug Netz hatte.
         

         »Nora, ich bin’s, Ivy.«

         »Hallo, Schätzchen. Wie geht es dir?«

         »Ich bin verschwitzt und genervt.«

         »Ich möchte wetten, dass du herrliches Wetter hast.«

         Ivy konnte die Hitze der Sonne trotz der getönten Autoscheiben spüren, und ihr grelles
            Licht schien sich durch ihre Sonnenbrille hindurch direkt in ihre Augen zu bohren,
            so dass ihr Kopf schmerzhaft pochte. Mit einem tiefen Seufzer schloss sie die Lider
            und lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne des Sitzes. Kopfschmerzen waren nichts Neues
            für sie, doch sie war sich nicht sicher, ob es sich um eine frische Schmerzattacke
            handelte oder ob es lediglich eine Fortsetzung des Schmerzes war, den sie schon empfand,
            seitdem Daniel sie fallen gelassen hatte – beruflich wie privat.
         

         »Kann sein«, räumte sie widerwillig ein.

         »Du bist aber schlecht drauf. Warte erst mal ab, bis du die Villa gesehen hast. Sie
            wird dir gefallen.«
         

         »Hast du etwas von Daniel gehört?« Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Ivy
            lauschte einen Augenblick, öffnete dann die Augen. »Hallo, kannst du mich hören?«
         

         »Ich bin noch dran.«

         »Gut, ich sagte –.«
         

         »Hör mal, Schätzchen, ich muss los. Ruf mich an, wenn du kannst, ja? Gönn dir ein
            paar Tage, um dich einzuleben, und wir unterhalten uns dann im Lauf der Woche – du
            kannst mich vom Festnetztelefon im Haus anrufen.«
         

         Ivy steckte das Handy zurück in die Tasche und lehnte den Kopf wieder gegen den Sitz.
            Ein Festnetztelefon war zwar nur ein kleiner Trost, aber immerhin konnte sie so im
            Notfall jemanden kontaktieren.
         

         Und was Daniel anging … Hieß es nicht, dass ein Autor beziehungsweise eine Autorin
            nur so gut war wie sein oder ihr letztes Buch? Nach dem Honorar und den Auszeichnungen
            zu urteilen, die Ivy erhalten hatte, hätte sie eigentlich ein absolutes Genie sein
            müssen – zumindest was ihre veröffentlichten Werke betraf. Das unveröffentlichte Material –
            das Manuskript, das sie vor zwei Monaten ihrem Verleger präsentiert hatte, der damals
            auch noch ihr Liebhaber gewesen war (inzwischen jedoch nicht mehr, sein niederträchtiges
            schwarzes Herz sollte verdammt sein) – war dagegen nicht so gut. Außerdem war es nicht
            mal ansatzweise fertig. Sie hatte lediglich die ersten sechs Kapitel, einen groben
            Handlungsentwurf und Daniels hingekritzelte kritische Anmerkungen zum Manuskript.
         

         Der Text hatte ihm, gelinde gesagt, nicht gefallen. Seiner Meinung nach war die Handlung
            voller Löcher, ihr Stil zu süßlich, die Hauptperson blass und unsympathisch und die
            Einleitung nichtssagend und zum Gähnen. Nur keine falsche Zurückhaltung, hatte sie
            damals sarkastisch gedacht, in der Hoffnung, dass er nur Witze machte, obwohl sie
            eigentlich gewusst hatte, dass es nicht so war. Selbst ihre sonst so hilfsbereite Agentin Nora hatte nur mit verhaltenen Hms und Ähms reagiert,
            als Ivy ihr den Text vorgelegt hatte.
         

         Ivy konnte dafür niemandem die Schuld geben außer sich selbst. Sie hätte Nora nicht
            übergehen und die Rohfassung des Manuskripts nicht direkt ihrem Liebhaber zeigen sollen –
            dem Mann, der zufälligerweise auch noch ihr Verleger gewesen war. Großer Fehler. In
            beiderlei Hinsicht. Sie hätte abwarten sollen, bis Nora einen fachkundigen und äußerst
            kritischen Blick auf den Entwurf geworfen hatte. Dann hätten sie ihn gemeinsam aufpolieren
            und zum Glänzen bringen können (oder vielleicht auch nicht, aber das war eine andere
            Geschichte).
         

         Doch in ihrem Eifer, Daniel unbedingt ihre Arbeit zeigen zu wollen, hatte Ivy sich
            blindlings auf ihren Ruf als äußerst erfolgreiche, produktive Schriftstellerin verlassen
            und ihm den Text vorschnell präsentiert. Ihre Fans kauften schließlich alles, was
            sie schrieb – so war es schon immer gewesen.
         

         Doch genau da lag der Hase im Pfeffer: Ihr neustes Manuskript beziehungsweise das
            Fragment, das sie sich bislang abgerungen hatte, war tatsächlich furchtbar. Die Hauptperson
            Libby war fade und wenig reizvoll – fatal für eine Protagonistin, die eigentlich eine
            hammerharte Vampirjägerin sein sollte –, und die zentrale Romanze war ungefähr so
            heiß wie eine Tasse Tee, die eine Stunde in der Küche herumgestanden hatte. Daniel
            hatte recht gehabt, obwohl er seine Kritik trotzdem etwas dezenter hätte formulieren
            können. Das Problem war, dass Ivy nichts Besseres einfiel. Absolut nichts, null, nada.
            Ihre sprudelnde Fantasie war versiegt. Sie lag so nutzlos und verdorrt am Boden wie ein
            vertrockneter Strohhalm in der Wüste.
         

         Nicht nur ihr Kopf, sondern auch ihr Herz war wie leer gefegt. Daniel hatte es mit
            seiner Bestürzung darüber, dass ausgerechnet sie derart mittelmäßigen Mist (seine
            Worte) geschrieben hatte, blank gescheuert. Er hätte durchaus etwas freundlicher,
            verständnisvoller und aufbauender reagieren können. Er hätte ihr helfen können, am
            Text zu arbeiten.
         

         Doch wie sie später erfahren hatte, war er viel zu sehr damit beschäftigt gewesen,
            eine andere Autorin zu unterstützen. Eine jüngere, hübschere, dynamischere Autorin. Eine, die es noch weit bringen würde.
            Die höchstwahrscheinlich den einen oder anderen internationalen Literaturpreis einheimsen
            würde. Ivys Werke waren für derartige Auszeichnungen zu sehr Mainstream. Sie waren
            nicht literarisch genug. Autorinnen von Paranormal-Romance-Romanen (die manchmal mit
            einem Hauch Science-Fiction oder Steampunk und immer mit einem ordentlichen Schuss
            Erotik gewürzt waren) wurden in der Regel nicht für derartige Preise nominiert. Darum
            hatte Daniel sich auf eine aussichtsreichere Kandidatin verlegt – in beruflicher Hinsicht,
            weil sie sein Ansehen in der Branche steigern würde, und in privater Hinsicht, weil …
            nun ja: Stichwort jünger und hübscher – und hatte Ivy weggeworfen. Im Grunde war das alles eine altbekannte und äußerst
            vorhersehbare Geschichte, und Ivy ärgerte sich maßlos über sich selbst, weil sie es
            zugelassen hatte, dass sie in ihrem ganz persönlichen Drama die Opferrolle eingenommen
            hatte. Eigentlich hätte sie es besser wissen müssen. Sie wusste es auch besser. Doch das hatte sie trotzdem nicht davon abgehalten, sich von seiner
            Zuwendung einwickeln zu lassen und sich einzureden, dass Daniel anders war, dass er
            sie liebte.
         

         Im Augenblick hatte Ivy nichts Neues vorzuweisen, was ihre Agentin einem Verleger
            hätte anpreisen können. Ihre veröffentlichten Bücher liefen zwar gut, jedoch nicht
            gut genug, um sich zur Ruhe zu setzen, und ohne neues Material für ihre Leser würde
            sich ihre Gefolgschaft womöglich von ihr abwenden. Seit Monaten wurde sie von ihren
            Fans mit E-Mails überschwemmt, in denen sie nachfragten, ob sie an einer ganz neuen
            Reihe arbeiten und wann der erste Band besagter Reihe erscheinen würde. Doch schon
            bald würde diese Begeisterungsflut mehr und mehr zu einem Rinnsal verkümmern und irgendwann
            schließlich gänzlich versiegen, gemeinsam mit dem Großteil ihrer Tantiemen, weil auch
            die Verkäufe in den Keller gehen würden. Was sollte sie dann tun? Das Einzige, was
            sie gut konnte, war Schreiben – aber selbst das war im Moment fraglich. Ohne ihre
            Arbeit als Schriftstellerin war Ivy nichts. Geschichten zu erfinden, machte sie aus,
            war ihr Beruf, ihre ganze Identität. Doch nun lief sie Gefahr, das alles zu verlieren
            und damit auch sich selbst.
         

         »Wir sind da. Villa Colina«, verkündete der Fahrer.

         Ivy richtete sich auf und nahm die Brille ab, um sich das Haus näher anzusehen, in
            dem sie die nächsten sechs Monate verbringen würde. Für diesen Zeitraum hatte ihre
            Agentin es gemietet. Ivy ging davon aus, dass sie sich, sofern sie am Ende dieser Frist nichts Brauchbares vorzuweisen hatte, einen neuen
            Beruf suchen musste.
         

         Sie spähte aus dem Fenster, während das Auto langsam zwischen zwei eisernen Toren
            hindurch auf eine lange Einfahrt fuhr und schließlich vor einem weiß getünchten, einstöckigen
            Gebäude mit rotem Ziegeldach zum Stehen kam. Um die Eingangstür herum rankte sich
            eine Bougainvillea, und vorm Haus standen hier und da Pflanztöpfe mit bunten Blumen.
            Das sah schon mal alles recht ansprechend aus. Sie hoffte, dass das Innere des Hauses
            dem Äußeren in nichts nachstehen würde und dass im Kühlschrank eine kalte Flasche
            Gin wartete.
         

         »Schauen Sie. Vista.« Der Fahrer öffnete ihr die Tür und deutete gleichzeitig auf das Fenster auf der
            anderen Seite.
         

         Ivy schaute. Sie rutschte über die Rückbank zur anderen Seite und blinzelte verwundert
            hinaus. Der Mund stand ihr offen, und ihre Augen wurden groß.
         

         Die Aussicht war umwerfend.

         Links neben der Auffahrt fiel der Boden steil ab und gab den Blick aufs weite Meer
            frei. In Ufernähe befand sich eine kleine Insel, und am Fuß des Berghangs lag ein
            Städtchen beziehungsweise ein großes Dorf. Es war schwer zu sagen, wie viele Meter
            über dem Meeresspiegel die Villa liegen mochte, aber es mussten mehrere Hundert, wenn
            nicht sogar tausend sein. Vielleicht sogar noch mehr. Die Gebäude weiter unten erschienen
            winzig klein. Sie konnte einen Hafen erkennen, mehrere strahlend türkisfarbene Swimmingpools,
            die eine oder andere Kirche und eine Vielzahl an bunt durcheinandergewürfelten Häusern.
         

         Das Meer erstreckte sich kilometerweit in die Ferne, wo es irgendwann in einem Dunstschleier
            verschwand und sich mit dem Himmel vereinte. Ivy konnte nicht erkennen, wo das eine
            endete und das andere begann. Überall auf dem Wasser sah man Boote, und die weißen
            Schaumkronen der Wellen rollten über seine Oberfläche hinweg, angetrieben von der
            stetigen leichten Brise, die, wie Ivy vermutete, in größerer Entfernung vom Ufer stärker
            war.
         

         Doch es waren die Farben, die ihr den Atem verschlugen. Sie hatte nicht geahnt, dass
            es so viele Blauschattierungen gab, von nahezu silbrig bis tiefblau, die einen Kontrast
            zu den fast schwarzen Felsen, den vereinzelten grünen Palmen und den weiß getünchten,
            rot gedeckten Häusern bildeten.
         

         Ivy stieg aus dem Auto aus und trat auf die robuste Holzbarriere am Rande des Abgrunds
            zu, um sich alles genauer anzusehen.
         

         Die Aussicht war auf jeden Fall faszinierend und überwältigend. Ob sie allerdings
            auch ihre Kreativität wieder in den Flow bringen würde, stand auf einem anderen Blatt.
            Wahrscheinlich wäre sie zum Arbeiten in einem Kerker, der nur mit einem Schreibtisch
            und einer nackten Glühbirne ausgestattet war, besser dran gewesen. Bestimmt würde
            es nicht einfach werden, über beißende und blutsaugende Kreaturen der Nacht zu schreiben,
            wenn man eine derart spektakuläre Aussicht vor sich hatte. Noch dazu bei strahlendem
            Sonnenschein und herrlich angenehmen Temperaturen.
         

         Der Fahrer hatte derweil ihr Gepäck aus dem Kofferraum geholt und trug nun geschäftig
            und mit viel Ächzen und Stöhnen ihre Koffer zur Haustür.
         

         Also, er brauchte doch wirklich nicht so ein Theater zu veranstalten – so schwer waren
            die Gepäckstücke nun auch wieder nicht, und weniger hatte sie einfach nicht mitnehmen
            können. Da sie höchstwahrscheinlich ein halbes Jahr hierbleiben würde (außer, sie
            würde auf wundersame Weise den ersten Entwurf dieses verflixten Manuskripts früher
            fertigstellen), benötigte sie eine Menge Kleidung sowie andere Annehmlichkeiten, die
            sie nicht missen wollte.
         

         Ivy nahm den Ausdruck mit den Buchungsinformationen für die Villa, den Nora ihr gegeben
            hatte. Sie überflog die Seite bis zu der Stelle, an der die Schlüssel für die Villa
            erwähnt wurden, und hob verwundert die Augenbrauen.
         

         Offenbar war die Tür der Villa nicht abgeschlossen, und sie würde die Schlüssel auf
            dem Tisch im Flur vorfinden. Ernsthaft? Hatten die Besitzer noch nie etwas von Einbrechern gehört? Ihr war durchaus klar,
            dass die Villa auf einem recht hohen Hügel mitten im Nirgendwo stand und das nächste
            Dorf zwanzig Minuten zu Fuß entfernt war, aber trotzdem!
         

         Der Fahrer stellte ihr Gepäck bei der großzügigen Veranda ab und murmelte: »Fünfundneunzig
            Euro.« Er streckte die Hand aus, woraufhin Ivy in ihrer Tasche zu wühlen begann, bis
            sie schließlich ihre Geldbörse fand. Sie reichte ihm mehrere Geldscheine und versuchte,
            sich ihre Überraschung über den hohen Preis nicht anmerken zu lassen. Dann dankte
            sie ihm und wartete ab, bis er wieder ins Auto gestiegen und davongefahren war, bevor sie sich mit einem Seufzer der Villa zuwandte.
         

         Das Haus mochte wunderschön sein und Ivy mochte sich an einem wirklich atemberaubenden
            Fleckchen Erde befinden, doch sie war hier, um eine Aufgabe zu bewältigen, vor der
            ihr graute. Was, wenn sie nie mehr in der Lage wäre, etwas Brauchbares zu Papier zu
            bringen? Der Gedanke jagte ihr trotz der Hitze einen eisigen Schauer über den Rücken.
         

         Doch Ivy schob ihre Befürchtungen einstweilen beiseite und beschloss, dass der heutige
            Tag nicht der beste Zeitpunkt wäre, um sich mit den Dämonen des Schreibens anzulegen.
            Sie hatte eine lange Reise hinter sich und war müde, sah ziemlich zerzaust aus und
            hatte obendrein Hunger. Zuallererst musste sie sich orientieren, auspacken und einen
            Gin Tonic trinken und sich anschließend mit der Essensproblematik befassen. Ach ja,
            und sie musste eine Tablette gegen diese verdammten Kopfschmerzen nehmen, obwohl sie
            fairerweise zugeben musste, dass sie bereits ein wenig von selbst abklangen, vermutlich,
            weil sie so erleichtert darüber war, endlich am Ziel ihrer Reise angekommen zu sein.
         

         Zögerlich ergriff sie den verschnörkelten Knauf, der die Tür der Villa zierte, und
            drehte ihn. Die Tür schwang geräuschlos auf, und Ivy blieb einen Moment reglos stehen
            und lauschte ins Hausinnere hinein.
         

         Stille.

         Das war gut, oder?

         Hmm. Vielleicht war es etwas zu still. Das war sie nicht gewohnt. Schon hatte sie
            einen weiteren Punkt, den sie auf die Liste der Dinge setzen konnte, über die sie,
            neben dem Handlungsstrang ihres Manuskripts beziehungsweise dem Mangel daran, in der
            Nacht nachgrübeln konnte.
         

         Doch vorerst gewann ihre Neugierde die Oberhand und sie spähte ins Innere des Hauses.
            Sie konnte einen Flur ausmachen, von dem rechts und links mehrere Zimmer abgingen.
            Am hinteren Ende fiel strahlendes Sonnenlicht durch eine gläserne Flügeltür, deren
            Anblick sie magisch anzog.
         

         Sie trat über die Schwelle und ließ den Blick hin und her schweifen, musterte die
            buttermilchfarbenen Bodenfliesen, die mit Büchern gefüllten Regale, welche die Flurwände
            säumten, die hellgelben Wände und die in gedecktem Türkis gestrichenen Türen, die
            zu drei großen Schlafzimmern und einem geräumigen Bad führten. Ivys Koffer blieben
            vergessen auf der Veranda stehen, während sie langsam in das Herz der Villa vordrang,
            gefesselt von dem Anblick, der sich ihr durch die Glastüren bot.
         

         Sie wusste bereits von Nora, dass die Villa über einen Pool verfügte, doch dass er
            so glitzernd und schier endlos sein würde, hatte sie nicht erwartet. Auf der Terrasse
            davor standen einladend mehrere Liegestühle. Der Pool wurde durch eine niedrige, mit
            Kletterpflanzen bewachsene Gartenmauer abgegrenzt, und hier und da wiegten sich Palmen
            sanft im Wind und spendeten dringend nötigen Schatten. Doch was ihr wirklich den Atem
            verschlug, war die Tatsache, dass eine Seite des Poolbereichs – die mit Blick aufs
            Meer und der herrlichen Aussicht – nur aus Glasscheiben bestand. Nichts versperrte
            die Sicht auf die Landschaft, und Ivy hatte das Gefühl, ein Teil davon zu sein.
         

         Sie inspizierte den übrigen Poolbereich und stieß auf einen Tisch mit acht Stühlen,
            der neben einem großen Grill unter einer hölzernen, mit einem Sonnendach bespannten
            Pergola stand. Abgesehen von der Terrasse war der Pool von Rasen umgeben, und Ivy
            konnte förmlich die kühlen Büschel unter den Zehen und die durch ihr Haar streichende
            Brise spüren.
         

         Ivy war noch nie zuvor in einem Infinitypool schwimmen gewesen, und die Versuchung
            war groß, sofort in ihre Badesachen zu schlüpfen und direkt hineinzuspringen, doch
            sie entschied, dass es besser wäre, zuerst die Koffer auszupacken. Außerdem brauchte
            sie dringend etwas Kühles zu trinken. Allerdings galt es vorher, den Rest des Hauses
            zu erkunden. Darum drehte sie sich langsam um, um den Raum zu begutachten, in dem
            sie sich gerade befand.
         

         Oh, wie schön, dachte sie bei sich. Der Wohn-Ess-Bereich war offen gestaltet, mit
            der Küche auf der einen und dem Wohnzimmer auf der anderen Seite. Den Übergang zwischen
            den beiden Bereichen bildeten ein Esstisch und ein Schreibtisch mit einer Art Schreibtischstuhl
            davor. Neben dem Sofa befand sich eine weitere Glasflügeltür, die ebenfalls auf die
            Terrasse führte, und Ivy malte sich aus, wie kühl und luftig der Raum sein würde,
            wenn alle Türen geöffnet wären. Der große Schreibtisch stand unter einem Fenster in
            der Mitte zwischen den Glastüren. Ivy konnte sich gut vorstellen, dort mit einem Laptop
            zu sitzen und auf Inspiration zu warten, während sie sich ganz in den fantastischen
            Ausblick vertiefte.
         

         Das Haus war hell und luftig und wirkte gleichzeitig gemütlich und irgendwie bewohnt,
            was wahrscheinlich den netten Kleinigkeiten hier und da zuzuschreiben war – den Büchern im Flur, den Gemälden
            an den Wänden (die zum Teil exquisit waren und vermutlich die schönsten Stellen der
            Insel darstellten) oder dem Teppich auf dem Boden vor dem Sofa. Die Villa wirkte nicht
            wie ein Ferienhaus, sondern wie ein Zuhause, und Ivy war schon jetzt in sie verliebt.
         

         Nora hatte ihr erklärt, dass die Vermietungsagentur dafür sorgen würde, dass der Kühlschrank
            und die Vorratsschränke bei Ivys Ankunft mit einem großzügigen Grundvorrat gefüllt
            wären, der ihr für die ersten Tage ausreichen sollte. Als Nora sie gefragt hatte,
            ob es etwas gäbe, was sie der Einkaufsliste hinzufügen wollte, war ihr nichts weiter
            eingefallen als Orangenmarmelade und Gin.
         

         Als sie einige Schränke öffnete, um deren Inhalt zu inspizieren, sah sie, dass die
            Marmelade in einem von ihnen stand, während der Gin im Kühlschrank wartete. Ivy holte
            die Flasche heraus und betrachtete nachdenklich die übrigen Dinge. Eine Menge Salatzutaten,
            Gemüse, etwas Minze, einige Steaks, Hähnchenbrust, eine Auswahl an Obst, Milch, Fruchtsaft,
            Eier, Käse, spanischer Schinken … Genug, um mehrere Mahlzeiten daraus zuzubereiten.
         

         Sie öffnete die Tür des Gefrierschranks und rechnete damit, diverse Fertiggerichte
            vorzufinden, stieß jedoch nur auf ein Schubfach, das nicht viel mehr als einige Tüten
            mit Eis enthielt. Wer immer die Speisekammer für sie gefüllt hatte, erwartete offensichtlich,
            dass sie für sich selbst kochte, und zwar ohne Fertigprodukte.
         

         Die Vorstellung gefiel ihr nicht besonders. Im Lauf der letzten Jahre hatte sie sich
            so sehr daran gewöhnt, auswärts zu essen – üblicherweise bei irgendwelchen Veranstaltungen, bei denen Daniel hatte anwesend sein müssen –, dass sie praktisch
            vergessen hatte, wozu eine Küche gut war. Nicht schlimm, bestimmt gab es in Laufweite
            das ein oder andere Restaurant. Das würde sie später herausfinden. Vorerst würden
            ein kühler Gin Tonic und eine Handvoll Erdbeeren genügen müssen.
         

         Ivy nahm ihren Drink und eine Schüssel Obst mit hinaus in den Garten, ließ sich auf
            einem gepolsterten Liegestuhl nieder und seufzte schwer, während die unterschiedlichsten
            Gedanken durch ihren Kopf wirbelten.
         

         Die Villa und ihre Lage mochten perfekt sein, doch Ivy war aus einem bestimmten Grund
            hier. Nur aus einem einzigen Grund. Das hier war kein Urlaub – sondern Arbeit. Und
            sie machte sich keine Illusionen – es würde ein hartes Stück Arbeit werden. Innerhalb von sechs Monaten den Entwurf für eine vollkommen
            neue Reihe auszuarbeiten, in der Erwartung, dass sie am Ende mindestens einen kompletten
            Band abliefern würde, war eine beängstigende Vorstellung, insbesondere da das betreffende
            Buch nicht zu ihren besten zählte und das wenige, was sie bisher davon geschrieben
            hatte, stark überarbeitet werden musste.
         

         Besonders beunruhigend war allerdings, dass es sie noch nie zuvor überfordert hatte,
            etwas zu schreiben. In der Vergangenheit waren ihr die Geschichten praktisch aufs
            Papier geflossen, hatten die Worte von allein darauf gedrängt, hinaus in die Welt
            entlassen zu werden. Zu schreiben war nie nur ein Job gewesen. Sie hatte es nie als
            Mittel zum Zweck betrachtet, um sich ein Dach überm Kopf und Essen auf dem Tisch leisten
            zu können (obwohl es genau das gewesen war). Es war für sie schlicht unverzichtbar
            gewesen, weil die Geschichten in ihrem Kopf ihr keine Ruhe gelassen hatten, bis sie
            sie irgendwann aus ihrem Gedankengefängnis befreit hatte. Sie hatte immer die Aufregung
            und den Nervenkitzel genossen, wenn ihr urplötzlich und scheinbar wie aus dem Nichts
            eine neue Idee durch den Kopf geschossen war.
         

         Doch nun verspürte sie nichts weiter als Unbehagen und Besorgnis.

         Weil in ihrem Kopf keine neue Geschichte wartete. Ihr Gehirn war wie leer gefegt. Ihr Herz schmerzte. Und
            die Vorstellung von einer Zukunft ohne ihre geliebte Erzählkunst war beängstigend.
         

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

         

         Ivy wurde vom Sonnenuntergang überrascht. Es war erst acht Uhr abends, doch obwohl
            der Himmel noch relativ hell war, war die Sonne bereits hinter dem Berg zu ihrer Linken
            verschwunden. Sie nagte nachdenklich an ihrer Lippe und überlegte, ob es klug wäre,
            sich jetzt noch in einer unbekannten Umgebung auf die Suche nach einem Restaurant
            zu machen. Die Villa lag immerhin einen ordentlichen Fußmarsch vom nächsten Ort entfernt,
            und zudem würde es in absehbarer Zeit dunkel werden. Zwar konnte sie in einiger Entfernung
            noch weitere Gebäude ausmachen, jedoch nur sehr wenige, und außerdem schien es sich
            bei ihnen um Privathäuser zu handeln. Nora hatte ihr erklärt, dass das nächste Dorf
            zwanzig Minuten zu Fuß entfernt lag, doch Ivy war sich nicht sicher, in welche Richtung
            sie gehen müsste, und hatte auch keine Lust, nachts einen derart steilen Hügel hinabzusteigen.
         

         Vorhin, nachdem sie ihr Gepäck von der Haustür hereingeholt hatte, hatte sie sich
            das größte Schlafzimmer ausgesucht und ausgepackt. Sie hatte ihren Laptop auf den
            Schreibtisch unter dem Fenster im Wohnzimmer gestellt und dazu noch einige Notizblöcke,
            eine Handvoll Stifte und ihren Glücksbringer bereitgelegt – eine zerfledderte und
            zerlesene Ausgabe des ersten Buchs, das sie veröffentlicht hatte. Zu Hause stand dieses
            Buch auch immer auf ihrem Schreibtisch, als Erinnerung daran, wie weit sie es seit
            jenen Tagen gebracht hatte, als ein Ablehnungsschreiben nach dem anderen eingetroffen
            war – bevor Nora ihr Potenzial erkannt und sie unter ihre Fittiche genommen hatte.
         

         Unter denen Ivy bisher noch nicht wieder hervorgekommen war.

         Als ihr Magen knurrte, ging sie in die Küche. Sie nahm den Ordner mit den Informationsmaterialien
            mit, um beim Essen darin zu lesen. Sie beschloss, dass sie sich etwas kochen würde.
            Es standen eine Menge Zutaten zur Auswahl, und sie konnte ja einfach etwas Simples
            wie Steak und Salat essen.
         

         Obwohl es schon eine ganze Weile her war, dass Ivy ein richtiges Essen zubereitet
            hatte, stellte sie fest, dass es irgendwie beruhigend war, das Fleisch aus dem Kühlschrank
            zu holen und unter den Grill zu legen und die Zutaten für den Salat auf der Arbeitsfläche
            aufzureihen. Schwer zu sagen, wann genau sie damit aufgehört hatte, selbst zu kochen.
            Es war ein schleichender Prozess gewesen, der langsam begonnen und sich über Monate
            hingezogen hatte, bis sie irgendwann fast nur noch auswärts zu Abend gegessen hatte.
            Natürlich zusammen mit Daniel und nicht allein, denn das wäre ja merkwürdig gewesen.
            Moment mal. War das nicht genau das, was sie ursprünglich, sofern sie ein Restaurant
            gefunden hätte, am heutigen Abend vorgehabt hatte? Vorhin hatte sie die Vorstellung
            plötzlich nicht mehr so merkwürdig gefunden. Vielleicht lag es an ihrer seltsamen
            Stimmung. Im Augenblick hatte sie nämlich nicht das Gefühl, zum Arbeiten hier zu sein,
            sondern eher, als wäre sie im Urlaub. Sie schätzte, dass es ihr morgen entsprechend
            schwerfallen würde, in Arbeitslaune zu kommen.
         

         Vielleicht hätte Nora ihr lieber ein Haus in einem abgelegenen Teil von Yorkshire
            suchen sollen anstatt eine Villa auf einer Insel, die für Sonne, Meer und Sangria
            bekannt war.
         

         Doch ihre Agentin kannte sie eben zu gut. Wahrscheinlich sogar besser, als sie sich
            selbst kannte. Wäre sie in Großbritannien geblieben, hätten die hellen Lichter und
            die Vertrautheit Londons sie unweigerlich dorthin zurückgezogen. Von Daniel ganz zu
            schweigen … Nein, so war es besser. Sie war Tausende Kilometer von allem, was sie
            vom Schreiben abhielt, entfernt, und wenn dieses Retreat (kein Urlaub, wie sie sich
            immer wieder ermahnen musste) keine Ergebnisse brächte, dann würde auch sonst nichts
            mehr helfen.
         

         Ivy schnitt sich eine Scheibe von dem unglaublich frischen Brot ab. Es roch göttlich,
            und sie ertappte sich dabei, wie sie es sich gierig in den Mund stopfte. Ooh, das
            war gut, selbst ohne Belag. Sie kaute und schluckte und nahm anschließend gleich noch
            ein Stück. Wann hatte sie zum letzten Mal etwas so Einfaches wie frisches Brot genossen?
            Sie war so sehr damit beschäftigt gewesen, auf ihr Gewicht zu achten (wenn sie nicht
            aufpasste, bekam sie schnell einen dicken Po), dass sie kaum noch Kohlehydrate gegessen
            hatte.
         

         Ach, egal, sie konnte die Kalorien ja am nächsten Tag in diesem herrlichen Infinitypool
            wieder verbrennen.
         

         Während sie Olivenöl und etwas Essig zum Salat gab, die sie in einem der Schränke
            gefunden hatte, dachte sie über die kommenden Tage und Wochen nach. Urlaubsstimmung
            hin oder her, sie war zum Arbeiten hier, und wenn sie ihre Karriere retten wollte, musste sie sich motivieren. Ab morgen würde sie loslegen und
            dranbleiben, mithilfe einer Routine, die praktikabel war und die sie auch einhalten
            konnte. Es war sinnlos, sich übertrieben hohe Ziele zu stecken, wie beispielsweise
            zehntausend Wörter am Tag zu schreiben (das hatte sie schon ohne nennenswerten Erfolg
            ausprobiert und zahlte nun vermutlich die Zeche dafür). Sie musste einen Mittelweg
            finden, einen zwischen schreiben und sich selbst Zeit zur Heilung gewähren. Denn obwohl
            sie sich bemühte, sich taff zu geben, lagen in Wirklichkeit ihr Herz und ihr Selbstbewusstsein
            in Scherben.
         

         Doch das war noch nicht alles. Es gab noch dieses Problem, das so schrecklich war,
            dass sie es kaum ertrug, darüber nachzudenken. Sie hatte das furchtbare, quälende
            Gefühl, dass ihr Schreiben eigentlich gar keinen Spaß mehr machte. Diese Angst traf
            sie noch härter als Daniels harsche (wenn auch berechtigte) Kritik und die Tatsache,
            dass er sie für eine aussichtsreichere Kandidatin fallen gelassen hatte.
         

         Ivy deckte den Esstisch und nahm ihr Essen dorthin mit. Nun, da sie den Grill ausgeschaltet
            hatte und ruhig am Esstisch saß, wurde ihr wieder bewusst, wie still es im Inneren
            der Villa und auch ums Haus herum war. Nicht einmal das Rauschen des Meeres leistete
            ihr Gesellschaft, und der Wind hatte sich inzwischen gelegt und war kaum mehr als
            ein leises Flüstern. Der Abend war allerdings recht warm, und sie hatte beide Flügeltüren
            geöffnet.
         

         Vielleicht sollte sie sich lieber draußen an den Tisch setzen und die Nachtluft genießen?

         Schulterzuckend verschob sie diese Idee auf einen anderen Zeitpunkt und machte sich
            über ihre einfache Mahlzeit her, die sie mit einem Glas Rotwein aus einer der Flaschen
            hinunterspülte, die sie im Weinregal entdeckt hatte. Nur ein Glas, mehr würde sie
            sich nicht gestatten, weil sie wusste, dass sie am nächsten Morgen hellwach sein musste.
         

         Apropos – sie sollte sich einen Zeitplan erstellen.

         Bislang hatte sie immer bevorzugt in der Frühe geschrieben, wenn der Rest der Welt
            noch schlief und Ablenkungen auf ein Minimum reduziert waren. Zu dieser Zeit, zwischen
            ungefähr sechs und neun Uhr morgens, hatte sie immer am besten arbeiten können. Dann
            hatte sie erst einmal aufgehört und gefrühstückt, bevor sie die übrigen Aufgaben angegangen
            war, wie beispielsweise E-Mails beantworten, einen Roman überarbeiten, dessen Veröffentlichungsprozess
            schon weiter fortgeschritten war, einen Coverentwurf absegnen (oder auch nicht) oder
            recherchieren (sie dachte sich schließlich nicht alles aus!). Doch nach und nach, im Lauf der letzten Jahre, hatte sie immer öfter die Abende
            mit Daniel verbracht und war entsprechend spät zu Bett gegangen und auch morgens später
            aufgestanden. Außerdem war sie meistens bei Daniel in seinem Haus gewesen und hatte
            deswegen erst einmal zu sich fahren müssen, bevor sie mit der Arbeit hatte beginnen
            können. So war es oft fast Mittag gewesen, bis sie sich endlich hatte hinsetzen und
            etwas schreiben können.
         

         Warum hatte sie zugelassen, dass er ihre Schreibroutine so stark beeinflusste? Er
            hatte doch genau gewusst, dass sie ein Morgenmensch war. Doch wenn sie erwähnt hatte, dass sie früh zu Bett gehen wollte, hatte er oft beleidigt reagiert.
            Sie hätte ein Machtwort sprechen sollen und nicht gestatten dürfen, dass ihre Liebe
            zu ihm ihren Zeitplan diktierte. Bestimmt wäre es von Vorteil gewesen, wenn er hin
            und wieder einmal bei ihr übernachtet hätte, doch er hatte behauptet, dass ihr Haus
            zu weit außerhalb der Stadt läge und er von dort aus morgens zu lange ins Büro bräuchte.
            Außerdem hatte er behauptet, ihre Matratze sei unbequem, doch selbst nachdem sie in
            eine neue investiert hatte, hatte er sich weiter darüber beklagt.
         

         Also gut, dachte sie bei sich. Nun, da sie nur noch sich selbst zufriedenstellen musste,
            würde sie früh Schluss machen, mit dem Ziel, am Morgen zeitig aufzustehen. Nachdem
            sie den ganzen Tag lang unterwegs gewesen war, war sie ohnehin ziemlich müde. Es sollte
            also kein Problem sein, vor zehn Uhr ins Bett zu kommen. Vielleicht würde die Rückkehr
            zu jener Routine, die ihrem Schreibfluss früher immer so gutgetan hatte, ihre Kreativität
            wieder ankurbeln.
         

         Vielleicht …

         Da sie sich nun, wo sie eine Art Plan hatte, schon besser fühlte, widmete sie sich
            dem Infomaterial über die Villa. Je eher sie herausfand, wo sie einigermaßen guten
            Handyempfang haben würde, desto besser. Ohne Kontakt zur Außenwelt fühlte sie sich
            irgendwie verloren, und außerdem wurde sie ganz kribbelig, wenn sie daran dachte,
            wie viele E-Mails sich wahrscheinlich schon in ihrem Posteingang angesammelt hatten,
            nachdem sie nur einen einzigen Tag von der Bildfläche verschwunden gewesen war. Und
            was war mit Twitter, Facebook, Instagram …? Sie erschauerte bei dem Gedanken, wie sie ohne unkomplizierten Internetzugang bei den sozialen Medien auf
            dem Laufenden bleiben sollte.
         

         Ah, das war schon besser – sie las, dass sie im nahe gelegenen Dorf Empfang haben
            würde. Ihr fiel auf, dass sie diesen Umstand in ihren Tagesablauf einbauen könnte,
            indem sie einen Spaziergang machte, um dort zu Mittag zu essen und gleichzeitig das
            WLAN des Restaurants zu nutzen. So konnte sie praktisch zwei Fliegen mit einer Klappe
            schlagen. Außerdem könnte sie, wenn sie sowieso dort war, neue Vorräte besorgen. Zwar
            hatte sie noch für mehrere Tage ausreichend Lebensmittel, aber irgendwann würde sie
            zumindest wieder frisches Brot brauchen. Die Bewegung und der Tapetenwechsel würden
            ihr ebenfalls guttun. Manchmal, wenn sie an einer Stelle der Handlung festhing, brauchte
            es lediglich ein wenig körperliche Aktivität, um ihr Gehirn wieder neu zu starten.
         

         Sie las noch ein wenig weiter und erfuhr, dass die Villa jeden Tag von einem Hausmädchen
            (dessen Name Alba war) aufgeräumt wurde, und als Ivy das sah, musste sie sich einmal
            mehr ins Gedächtnis rufen, dass das hier nicht der Anfang eines Urlaubs, sondern eines
            sechsmonatigen Schreibmarathons war. Was für eine Vorstellung, jeden Morgen das Bett
            gemacht zu bekommen! Geradezu dekadent. Um den Pool und das Grundstück der Villa würde
            sich laut Info-Ordner täglich ein gewisser Sebastián kümmern, an den auch alle Anliegen
            bezüglich Wartung und Instandhaltung gerichtet werden sollten.
         

         Okay, dann wäre sie hier oben ja doch nicht völlig isoliert. Das machte das Fehlen
            direkter Nachbarn etwas weniger beunruhigend. Nora hatte sie also doch nicht einfach hier abgestellt und vergessen. Wenn sie stürzte und sich den Kopf stieß oder
            es ihr einmal nicht gut ging, würde es wenigstens jemandem auffallen.
         

         Ivy fühlte sich trotzdem ein wenig verlassen. Sie sammelte ihr Geschirr ein, spülte
            ab, nahm eine Dusche und machte sich anschließend bettfertig. Erst jetzt fiel ihr
            auf, dass es in der Villa keinen Fernseher gab. Sein Fehlen war wahrscheinlich der
            Grund für die Bibliothek im Flur. Wenn man sonst nicht viel zu tun hatte, blieb einem
            kaum etwas anderes übrig, als zu lesen. Oder mit den Leuten zu reden, mit denen man
            Urlaub machte – was in ihrem Fall keine Option war, außer sie wollte sich mit ihren
            Romanfiguren unterhalten. Früher war sie tatsächlich bekannt dafür gewesen, so etwas
            zu tun, doch die Figuren in dem miserablen neuen Manuskript, das sie Daniel vorgelegt
            hatte, waren unfertige, jämmerliche, ziemlich reizlose Gestalten. Wenn sie sich als
            Autorin schon nicht im Geringsten für Libby und ihren vampirischen Liebhaber interessierte,
            durfte sie das von ihren Lesern erst recht nicht erwarten.
         

         Stattdessen sah sie sich die Bücher genauer an und stellte fest, dass eine breite
            Auswahl an verschiedenen Genres in diversen Sprachen vorhanden war. Sie waren sorgfältig
            geordnet. In einem Fach standen spanische Bücher, in einem anderen englischsprachige
            und so weiter. Brettspiele gab es ebenfalls, und Ivy musste lächeln, als sie Monopoly,
            eines ihrer Lieblingsspiele aus der Kindheit, entdeckte. Sie hatte immer mit dem Hut
            gespielt – als Achtjährige war sie von diesen winzigen Spielfiguren aus Metall fasziniert
            gewesen.
         

         Als sie die Regalfächer mit den Kinderbüchern bemerkte, wurde ihr Lächeln sogar noch
            strahlender. Enid Blyton! Was für ein Gruß aus der Vergangenheit. Genau diese Autorin
            hatte Ivys Liebe zum Lesen entfacht, nachdem ihre Mutter sie dazu ermuntert hatte,
            die Geschichten zu lesen, die auch sie als Kind geliebt hatte. Sie waren zwar altmodisch
            und stammten aus einer anderen Zeit, hatten jedoch auch etwas Unschuldiges an sich.
         

         Doch vorerst wollte Ivy keines dieser Bücher lesen, sondern entschied sich für einen
            Thriller – ein Genre, das ihr gefiel, das sie jedoch nicht oft las. Ihr Lesestoff
            bestand vorrangig aus den Werken ihrer Kolleginnen und Kollegen, denn sie bemühte
            sich stets zu erfahren, was im Bereich Paranormal Romance aktuell und trendig war.
            Allerdings hatte sie sich in letzter Zeit nicht so gewissenhaft wie sonst über die
            Entwicklungen in ihrem Genre informiert. Solange sie und David zusammen gewesen waren,
            hatte er den Großteil ihrer Freizeit beansprucht, wodurch ihr Lesepensum auf der Strecke
            geblieben war.
         

         Vielleicht war ja genau das das Problem mit Libby und ihrem lahmen Vampir. Waren diese
            nervtötenden Blutsauger beim Lesepublikum womöglich nicht mehr angesagt? Hatten die
            Leser genug von sexy Vampiren? Das konnte durchaus sein. Ivy wusste nicht recht, ob
            ihr diese Vorstellung behagte. Wenn sie nicht mehr über Vampire und ihre Angebeteten
            schreiben konnte, worüber dann?
         

         Ivy verdrängte diese beunruhigenden Gedanken einstweilen. Sie würde sich morgen damit
            beschäftigen. Stattdessen drehte sie noch einmal eine Runde durch die Villa, um sich
            zu versichern, dass alle Außentüren verriegelt und die Türen zu den beiden nicht genutzten Schlafzimmern geschlossen waren
            (ihre Fantasie arbeitete auf Hochtouren), bevor sie sich mit ihrem Buch ins Bett legte.
         

         Doch der Schlaf ließ lange auf sich warten.

         Sie war es nicht gewohnt, dass es so still war. Oder so dunkel.

         Und sie war es auch nicht gewohnt, so allein zu sein, einzig mit ihren Gedanken als
            Gesellschaft.
         

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

         

         Ivy wurde von ungewohnten Geräuschen geweckt, die durch ihr Schlafzimmerfenster drangen.
            Verflixt, sie hatte länger geschlafen als beabsichtigt.
         

         Sie blieb noch einen Augenblick liegen, um sich zurechtzufinden, und begriff schließlich,
            dass die gurgelnden Sauggeräusche vermutlich von dem Mann, der sich um den Garten
            kümmerte, beim Reinigen des Pools verursacht wurden. Wie hieß er doch gleich wieder?
            Steve? Sid? Seb…? Sebastián! Das war es.
         

         Am liebsten hätte Ivy sich noch einmal umgedreht und weitergeschlafen, doch da sie
            davon ausging, dass Alba, das Hausmädchen, in Kürze eintreffen würde, zwang sie sich,
            aus dem äußerst gemütlichen Bett aufzustehen, und taumelte für eine schnelle Dusche
            in das angrenzende Badezimmer.
         

         Nachdem sie sich angezogen und die Haare im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden
            hatte, fühlte sie sich schon etwas besser dafür gewappnet, sich dem Tag zu stellen –
            und diesem fremden Mann, den sie noch immer draußen werkeln hörte. Zwar verursachte
            er kaum Lärm, doch in der Villa war es so still, dass man jedes noch so leise Geräusch
            hören konnte. Sie hoffte, dass er und das Hausmädchen nicht jeden Tag um diese Uhrzeit
            hier erscheinen und sie beim Schreiben stören würden. Im Idealfall wollte sie um sechs
            Uhr aufstehen und um halb sieben vor dem Computer sitzen, um vier Stunden zu arbeiten,
            bevor sie die erste Pause einlegte, und die Vorstellung, dabei unterbrochen zu werden,
            gefiel ihr nicht.
         

         Irgendetwas war seltsam. Als sie einen Blick auf ihr netzloses Handy warf (alte Gewohnheiten
            waren hartnäckig), stellte sie fest, dass sie vergessen hatte, den Wecker zu stellen,
            und es inzwischen schon nach elf war. Verflixt, sie musste gestern wirklich müde gewesen
            sein.
         

         Nachdem sie sich fest vorgenommen hatte, den Wecker für den folgenden Tag zu stellen,
            schlenderte sie in die Küche, schaltete die Kaffeemaschine ein und überlegte, ob sie
            dem Hausmeister ebenfalls eine Tasse anbieten sollte. Es schien ihr unhöflich, es
            nicht zu tun. Da sie im Lauf der nächsten Monate höchstwahrscheinlich öfter miteinander
            zu tun haben würden, beschloss sie, bei ihm vorbeizuschauen und sich mit ihm anzufreunden.
            Alba schien noch nicht da zu sein, doch wenn sie eintraf, würde Ivy ihr ebenfalls
            eine Tasse anbieten.
         

         Der Mann hielt ihr den Rücken zugewandt und kniete am anderen Ende des Pools. Sie
            vermutete, dass er entweder gerade Unkraut jätete oder etwas pflanzte. Von ihrem Standpunkt
            aus war das schwer zu erkennen.
         

         »Entschuldigung«, rief sie, trat ein paar Schritte auf die Terrasse hinaus und musterte
            ihn genauer. Er wandte ihr halb den Kopf zu.
         

         Als er merkte, dass er Gesellschaft bekommen hatte, erhob er sich langsam und richtete
            sich zu seiner vollen Größe auf. Ivy erkannte, dass er mindestens einen Meter achtzig
            groß sein musste, wenn nicht sogar noch größer. Sein Rücken und seine Schultern waren
            breit, und er hatte eine schmale Taille und lange Beine. Aus irgendeinem Grund hatte
            sie einen jüngeren Burschen erwartet, einen Poolboy eben, und nicht diesen Mann, der nun vor ihr stand. Mit Altersschätzungen tat sie sich generell schwer, aber sie vermutete, dass er mindestens
            so alt war wie sie, vielleicht auch ein oder zwei Jahre älter und damit ungefähr Mitte
            vierzig.
         

         Er wischte sich die Hände an seiner Jeans ab und drehte sich dabei zu ihr um, wodurch
            sie ihn zum ersten Mal vollständig zu Gesicht bekam – und ihr fast die Kinnlade herunterklappte.
         

         Er war sexy. Äußerst attraktiv. Absurd gut aussehend.

         Sein dickes dunkles Haar wellte sich um seine Ohren, sein Kiefer war von einem Dreitagebart
            überzogen, der aussah wie ein hippes Modestatement (oder vielleicht auch einfach daher
            rührte, dass er keine Lust gehabt hatte, sich zu rasieren), und er hatte Wangenknochen,
            für die jedes Model einen Mord begangen hätte. Dazu kamen noch dunkle Augen, die er
            wegen des grellen Sonnenlichts zusammenkniff, eine markante Kieferpartie, über die
            Ivy am liebsten die Finger hätte gleiten lassen, und ein bronzefarbener Teint, der
            von der vielen Arbeit im Freien herrühren musste. Er war wirklich ein Augenschmaus.
         

         Als sie sich ihm näherte, sah sie an seinen Schläfen hier und da etwas Silbergrau
            durchblitzen und ein Tattoo, das sich seinen Arm hinaufschlängelte und schließlich
            im Ärmel seines T-Shirts verschwand.
         

         »Hi, ich heiße, ähm … Ich bin gerade eingezogen. Nicht auf Dauer, selbstverständlich,
            sondern für die nächsten Monate.« Ivy lachte befangen und konnte sich nicht entsinnen,
            wann sie zum letzten Mal derart herumgestammelt hatte.
         

         »Ms Winter, ich weiß schon. Ich bin Sebastián.« Sein Akzent war genauso entzückend
            wie sein Äußeres, und ihr Herz schien einen Moment lang auszusetzen. Wie er ihren
            Namen ausgesprochen hatte … Ach du liebe Güte.
         

         »Ja, das dachte ich mir schon. Sie reinigen hier den Pool und …« – sie warf einen
            Blick auf die Stelle, an der er eben noch gearbeitet hatte – »pflegen den Garten und
            so weiter.«
         

         »Ja. Tut mir leid, falls ich Sie gestört haben sollte. Möchten Sie, dass ich ein andermal
            wiederkomme?« Er sprach außerordentlich gutes Englisch. Und dazu hatte er auch noch
            eine tiefe, sinnliche, leicht raue Stimme.
         

         »Oh nein, keineswegs, alles in Ordnung.« Sie wedelte mit der Hand. »Sie haben mich
            nicht gestört. Ich wollte mir gerade einen Kaffee machen. Möchten Sie auch einen?
            Ich meine, wenn Sie nicht zu beschäftigt sind.« Als er zögerte, fügte sie hinzu: »Sofern
            es erlaubt ist. Ich möchte keinesfalls, dass Sie Schwierigkeiten bekommen. Und nur,
            wenn Sie Zeit dafür haben.«
         

         »Ich kann meine Arbeit für ein paar Minuten unterbrechen, und vielen Dank, ein Kaffee
            wäre schön.«
         

         »Großartig! Wie trinken Sie ihn?«

         »Stark, schwarz, kein Zucker.«

         Na klar – das hätte sie sich denken können. »Ich, ähm, gehe rasch und hole Ihnen eine
            Tasse.«
         

         »Danke. Ich mache das hier erst noch fertig.«

         Ivy war froh, dass sie wieder hineingehen konnte, und dankbar, die kühlere Luft im
            Wohnzimmer auf ihrer Haut zu spüren. Herrje, dort draußen war es wirklich warm gewesen,
            obwohl es noch nicht mal Mittag war. Vielleicht sollte sie die leichte Bluse und die Caprihose, die sie trug, lieber gegen ein Sommerkleid tauschen?
            Es wäre schön, die Sonne auf der Haut zu spüren, und sie konnte es kaum erwarten,
            in dem herrlichen Pool eine Runde zu schwimmen. Natürlich würde sie damit warten,
            bis Sebastián wieder gegangen war. Er musste nicht unbedingt ihre schneeweißen Beine
            zu sehen bekommen. Oder irgendeinen anderen schneeweißen Körperteil.
         

         »Sebastián«, sagte sie seinen Namen leise vor sich hin, ließ ihn über ihre Zunge rollen.
            Er klang anders, wenn sie ihn aussprach.
         

         Sie beobachtete vom Fenster aus, wie er seine Arbeit beendete und anschließend zu
            einem Wasserhahn in der Nähe des Grills schlenderte, um sich die Hände abzuwaschen.
            Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, mit solcher Wucht, dass ihr schwindelig
            wurde.
         

         Er würde einen atemberaubenden Vampir abgeben. Sein sinnliches, verführerisches Aussehen
            und seine gelassene Art, die im krassen Gegensatz zu ihrem Gestotter und Gestammel
            stand …
         

         Nein, keinen Vampir. Einen Engel!

         Liebe Güte, das war es! Genau das brauchte die Geschichte. Keinen verweichlichten Vampir, der sich mir nichts,
            dir nichts in eine menschliche Frau verliebte. Sie brauchte einen richtigen Konflikt –
            einen von der Sorte, bei der das reine Gute auf das pure Böse traf, mit Libby genau
            im Zentrum. Und der Vampir würde auch kein Vampir sein – sondern ein Dämon, und Sebastián
            würde die Hauptrolle spielen und den Part des Guten übernehmen. Doch er durfte auch
            nicht zu gut sein. Nicht mit diesem Gesicht und diesem Körper.
         

         Ein gefallener Engel also – einer, der Erlösung suchte, sich dabei jedoch in Libby
            verliebte, weil …? Hmm. Es gab eindeutig noch eine ganze Menge zu bedenken und zu
            klären, aber es war immerhin ein Anfang! Und zum ersten Mal seit Monaten (oder vielleicht
            seit Jahren) freute sie sich richtiggehend darauf zu schreiben.
         

         »Sebastián«, sagte sie noch einmal, fast schon verträumt. Er würde –.

         »Sí, Sebastián. Y yo soy Alba«, sagte eine weibliche Stimme hinter ihr und jagte Ivy einen Riesenschrecken ein.
         

         Mit wild klopfendem Herzen drehte sie sich nach der Sprecherin um. Vor ihr stand eine
            kleine Frau mit einem Gesicht voller Falten, die Mopp und Eimer in den Händen hielt.
         

         »Herrgott, Sie haben mich fast zu Tode erschreckt«, keuchte Ivy und presste die Hand
            auf die Brust. »Ich hatte nicht gemerkt, dass Sie hier sind.«
         

         »Sí, sí.« Alba nickte eifrig und lächelte strahlend. Dann hob sie den Mopp. »Puedo?«
         

         »Äh … ja. Puedo. Großartig!«
         

         »Sie meinte, ob es Sie stören würde, wenn Sie jetzt weiter sauber macht«, bemerkte
            Sebastián, woraufhin Ivy mit einem leisen Schrei herumfuhr und den Hausmeister bei
            einer der Flügeltüren stehen sah. »Puedo? bedeutet ›Darf ich?‹«, erläuterte er.
         

         Sofort begann Alba, in schnellem Spanisch auf ihn einzureden, wobei ihr Blick zwischen
            Ivy und Sebastián hin und her huschte und sie hin und wieder den Mopp in der Luft
            schüttelte.
         

         »Sie möchte wissen, ob sie später wiederkommen soll. Und außerdem sagt sie, dass sie
            sich freut, Sie kennenzulernen.«
         

         Wieder staunte Ivy über seine volle, tiefe Stimme und bemerkte, dass sie geradezu
            melodisch klang. Sie hatte das beunruhigende Gefühl, dass sie ihm stundenlang hätte
            zuhören können, nur um diesen angenehmen Klang zu genießen.
         

         Die Stimme ihres Engels – nennen wir ihn doch vorerst Nathaniel, dachte sie bei sich –
            sollte genauso klingen wie seine: kehlig, ein wenig sexy (aber nicht zu sehr) und
            auf keinen Fall silberhell und glockenklar. Er musste menschlich klingen, aber auch
            –.
         

         »Señora?« Sebastián und Alba sahen sie erwartungsvoll an. Ivy glaubte, in Sebastiáns Gesicht
            auch einen Anflug von Beunruhigung zu erkennen.
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